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H о ch g c c h r t c V c r s a in ni l u n g !

Der Vorstand des Hygieinischen Vereins*) hat die ehren­
volle Einladung an mich ergehen lassen, einen Vortrag über 
die Alkoholfrage vor Ihnen zu halten. Mit Freuden entschloß 
ich mich, dieser Einladung Folge zu leisten, da von allen 
brennenden Fragen der Gegenwart mir keine näher am Herzen 
liegt, als gerade die Alkoholfrage. Auch scheint mir, daß es 
gerade Sache der Hygieinischen Vereine ist, sich mit dieser 
Frage zu beschäftigen. Denn von allen Verstößen gegen die 
Gebote einer normalen Gesundheitspflege scheint mir der Ge­
nuß geistiger Getränke in Rücksicht auf seine entsetzlichen sozialen 
Folgen der schwerste zu sein.

Was die Wahl meines Themas „Mäßigkeit und Enthalt­
samkeit" betrifft, so schien mir dieselbe angesichts der täglich in 
verschärfterer Form zu Tage tretenden Gegensätze zwischen der 
Temperenz- und Abstinenz-Bewegung eine gegebene zu sein. 
Spitzt sich doch in dieser Bewegung, wie in der gesammten 
politischen und wirthschaftlichen Entwicklung unserer Tage, Alles 
auf die Entscheidung zwischen Opportunismus und Radikalis- 
uius zu. —

Es gehört zur dialektischen Methode, sich vor dem Eintritt 
in die Argumentation über die Begriffe zu einigen, mit denen 

*) Der Hygieiuische Verein ist der erste dieser Art in Zürich. Derselbe 
hat sich nin die öffentliche Gesnndheitspfleqe in inehrfacher Reziehnnc; sehr 
verdient genmcht und verdient die regste Unterstützung.
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nimi operirt. Die Begriffs niit denen ich es hier zn thun 
habe, sind Mäßigkeit und Enthaltsamkeit in Bezug auf den Ge­
nuß spirituoser Getraute.

Was ist Mäßigkeit?
Was ist Enthaltsamkeit?
Die Frage, was Enthaltsamkeit vom Genuß geistiger Ge­

tränke bedeutet, ist schnell beantwortet. In Bezug auf solche 
Getraute ist Derjenige enthaltsam, welcher sie unbedingt nicht 
genießt. In dieser Fragestellung herrscht also absolute Klarheit. 
Ein Jrrthum, ein Mißoerständniß ist ausgeschlossen. Ich ge­
stehe, daß ich schon aus Gründen logischer Reinlichkeit es iiiit 
den Enthaltsamen halten mochte.

Bei der Definition des Begriffs der Mäßigkeit stellen 
sich sofort große philosophische Schwierigkeiten ein. Welcher 
Mensch ist mäßig im Genuß alkoholischer Getränke?

Hochgeehrte Versammlung! Stellen Sie in Form einer 
Enquete Nachforschungen darüber an, was der Einzelne unter 
dem Begriff der Mäßigkeit versteht, und Sie werden eine bunte 
Musterkarte der dioergireudften Meinungen vor sich haben! Ja, 
ich behaupte mit mathematischer Gewißheit, daß Sie aus der 
Summe der gesammelten Urtheile auf keinem bekannten logi­
schen Wege zu einer Definition des Begriffs der Mäßigkeit ge­
langen können. Versuchen Sie es, die Durchschnittssunune der 
verschiedenen verzeichneten Quanten zu berechnen, so werden 
Sie unzweifelhaft zu einem Quantum gelangen, welches den 
populären Vorstellungen über Mäßigkeit in keiner Weise ent­
spricht. Und wenn schon nicht den populären Vorstellungen, 
um wie viel weniger der wissenschaftlichen Wahrheit!

Die Schwierigkeit liegt offenbar nicht in der Fragestellung, 
sondern in der Unklarheit des Begriffes. Der Begriff Mäßig­
keit ist kein absoluter, sondern ein sog. relativer Begriff. Es 
ist in ihm nicht eine bestimmte Summe objektiver Thatsacheu 
ausgedrückt, sondern ein unbestimmtes, schwankendes, wogendes 



Meer subjektiver Verstellungen, welche je nach Anlage, Er- 
ziehnng, Gervvhnheit, Klinui, Tradition und Bildung verschieden 
sein nnlssen.

Es giebt nicht zwei Menschen in der Welt, die absolut 
das gleiche Aussehen haben. Es giebt aber auch nicht zwei 
Menschen in der Welt, welche vollkommen übereinstimmende 
Ansichten darüber haben, was Mäßigkeit sei.

Ist es nun nicht möglich, zu einer wissenschaftlich gültigen 
Definition des Begriffs der Mäßigkeit zn gelangen? Was soll 
mit diesem Begriff ausgedrückt sein? Doch offenbar ein Zustand 
des Genusses, welcher der normalen, typischen Beschaffenheit 
des genießenden Individuums in keiner Weise schädlich ist. 
Mäßig tut Genuß alkoholischer Getränke wäre also ein solcher 
Mensch, dessen körperliches und geistiges Befinden durch besagten 
Genuß in keiner Weise leidet.

9)iit dieser Definition könnte ich mich theoretisch zufrieden 
geben. Mein praktischer, experimentirender Verstand würde 
mich aber mit Nothwendigkeit darauf Hinweisen, einen solchen 
Menschen zn suchen. Und glauben Sie mir, ich würde sehr 
genau zu Werke gehen! Bitte, verschaffen Sie mir, verehrte 
Anwesende, einen Menschen, bei dem kein begründeter, wissen­
schaftlicher Zweifel darüber bestehen kann, ob ihm der Genuß 
geistiger Getränke in irgend einer Weise schadet, oder nicht! 
Verschaffen Sie mir einen solchen Menschen, stellen Sie ihn 
mir vor, gewähren Sie mir die Möglichkeit, ihn einer dauern­
den Beobachtung nach wissenschaftlicher Methode zu unterwerfen, 
und wollen wir dann sehen, ob er allen Anforderungen des 
Experiments entspricht!

Ich glaube, die Beschaffung eines solchen Versuchsobjekts 
dürfte große Schwierigkeiten haben. Ja, mehr noch, ich be­
haupte, es ist eine absolute logische Unmöglichkeit, einen solchen 
Menschen zu finden.
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Hat man bisher schon irgend welche lvissenschaftliche Be­
obachtungen über die Wirkungen des „mäßigen" Alkoholgenusses 
(mäßig int Sinne immer der populären Borstellnng) angestellt? 
Ja^ allerdings- solche Beobachtungen sind von Vertretern ver­
schiedener Wissenschaften gemacht worden. Z. B. hat Pros. Dr. 
Demme in Bern interessante Untersuchungen über den Ein- 
flnß des Alkohols ans den Organismus des Kiudes augestellt. 
In der „Juternatioualeu Monatsschrift znr Bekämpfnng der 
Trinksitten" (Heft 3) lese ich über diese Untersuchungen folgende 
Angaben:

„Der Verfasser verarbeitet in seinem Vortrage im wesent­
lichen die Beobachtungen, welche er hinsichtlich der Alkohol­
wirkung bei jugendlichen Individuen in einer langjährigen kinder­
ärztlichen Praxis, namentlich als Leiter des Jenner'schen Kinder­
spitals in Bern, zu machen Gelegenheit hatte und welche von 
ihm in zwei Jahresberichten über die Thätigkeit des genannten 
Spitals (aus den Jahren 1884 und 1889) theilweise veröffent­
licht worden sind. Auf deu einen der Berichte wurde iu der 
ersteu Nummer dieser Zeitschrift bereits arlfnierksam gemacht. 
— Beide sind, soweit sic die vorliegende Frage betreffen, bent 
Vortrage anhangsweise beigegeben.

Deillllie führt alls, lvie bei dem zarten, erst in der Elltlvicke- 
lung begriffenen Organismus des Kindes nicht nur Alkoholmiß­
brauch weit verhällgnißvollereFolgeil nach sich ziehe (uanlentlich auf 
delll Gebiete voll Hirn- luid Nerveilsystem), als bei dem fertigen 
Organismus des Erwachsenen, sondern lvie auch gauz 
mäßige Ouailtitätell Alkohol, delu Kinde als tägliches 
Genußniittel verabreicht, nichts taugen, wenn schon unmittelbare 
Folgen hierbei weniger häufig sichtbar lverdeu mögen. — Der 
Verfasser berichtet hinsichtlich dieses Pllllktes ein hübsches und 
interessantes Experiment dessen allch Forel in feinen „Trink­
sitten" gedenkt.

Mehrere gesunde Knaben im Alter von 10—15 Jahren 



7 —

wurden abwechselnd während einiger Monate ganz abstinent 
gehalten und ebenso lauge erhielten sie täglich zur Mittags­
und Abeudwahlzeist die älteren je 100, die jüngeren je 70 
Gramm leichten TifchweineS, der mit Wasser gemischt getrunken 
umrde. So alternierend wurde 1% Jahre sortgefahreu. Der 
Erfolg war der, daß die Knaben während der Periode des 
Weiutriukeus den Eltern, die ursprünglich für mäßigen Alkohol- 
geuuß ihrer Kinder durchaus eingenommen waren, matter, 
schläfriger, lveuiger zu geistiger Arbeit aufgelegt erschieneu und 
daß namentlich der Schlaf unruhiger uud weniger erguickend 
wurde. Zweien dieser Knaben waren die genannten Erschein- 
nngen so auffallend uud lästig, daß sie ganz aus freien Stücken 
ihre Eltern baten, mit Wein verschont zu werden.

Auch der indirekten Schädigung des Kindes durch Alkohol 
gedenkt Demme, d. h. der Entartung der Nachkommenschaft in­
folge von Trunksucht in der Aszendenz, namentlich der Ettern 
(beider oder nur eineu Theils). Die Resultate einer hierauf 
bezüglichen kleinen statistischen Erhebung, welche Verfasser an­
stellte und in seiner Arbeit veröffentlicht, sind so sprechend, daß 
es gerechtfertigt scheint, sie kurz hier anzuführen. Demme 
studirte die Nachkommenschaft von 20 kinderreichen Familien, 
deren 10 als nüchtern und mäßig bekannt, 10 notorische 
Trinkerfamilien waren. Beide Gruppen sind denselbeu Ge­
sellschaftsklassen, sogar ziemlich denselben Berufsarten ent­
nommen. Es ergab sich folgendes: Die direkte Nachkommen­
schaft der 10 Trinkerfamilien belief sich auf 57 Kinder/ von 
denselbeu starben in den ersten Lebenslvochen und-Monaten 25/ 
sechs waren Idioten/ fünf zeigten ein auffallendes Zurückbleiben 
im Längentvachsthum/ fünf erkrankten an Epilepsie, eines an 
schweren! Veitstanz, fünf zeigten angeborene Mißbildungen 
(Hasenscharte, Klumpfuß u. a.). Nur 10 Kinder oder 17,5% 
verhielten sich in Anlage und Entwickelung während der Jugeud- 
jahre normal. — Die Nachkommenschaft der 10 nüchternen Fa-
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inilteii betrug 61 Kinder. Hiervon starben in den ersten 
Lebensmonaten 5; vier litten an heilbaren Affektionen des 
Nervensystems und 2 zeigten angeborene Defekte. Bei 50z also 
bei 81/9 °/0, waren Anlage und Entwickelung während der 
Kinderjahre normal.

„Vom Standpunkte der Vvlkshygieine aus", schließt 
Demme seinen Vortrag, „werden wir auf das euergischfte danach 
trachten müssen, die alkoholischen Getränke als Genußmitkel 
venn Kinde fern zil halten.""

Aus dieseil Untersuchungen Prof. Dr. Demme's gewinnen 
wir also wenigstens die Erkenntniß, daß es keine Art von All- 
kohol-Genuß giebt, welche für Kinder unschädlich ist, daß es also 
im Sinne unserer Definition keinen mäßigen Alkohol-Genuß 
für Kinder giebt. Daraus folgere ich, daß die Mäßigkeits-Be­
wegung für unsere Kinder gar keinen Werth hat. Das ganze 
Heranwachsende Geschlecht hat also als solches an der Mäßigkeits­
Sache kein Interesse.

Aber nicht nur au Kindern ist die Beobachtung gemacht 
worden, daß auch der „mäßigste" Genuß geistiger Getränke üble 
Folgen hat. So schreibt der berühmte Physiologe Prof. Dr. 
Bunge in Basel*): „Vielfache Versuche an Menschen und 
Thieren, insbesondere Versuche am Menschen mit Hilfe der 
Magenpumpe und direkte Beobachtungen an Personen mit Ma­
genfisteln haben übereinstimmend ergeben, daß schon mäßige 
Dosen Bier und Wein hinreichen, die Verdauung erheblich zu 
verlangsamen und zu stören."

Es scheint also, daß die Physiologie einen mäßigen Al­
kohol-Genuß im Sinne unserer Definition nicht gelten läßt. 
Wenigstens ist es mir nicht bekannt, daß dieser Ausspruch des 

*) Die Alkoholfrage. Ein Vortrag von Dr. rned. G. Bunge, 
vrd. Professor der physiologischen Chemie an der Universität Basel. 5. 
Auflage.
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Basler Physiologen einen Widersprach von Seiten der Fach­
wissenschaft erfahren habe. *

Aber nicht nur die Physiologie kennt keinen nräßigen Alkohol- 
Gennsi iw Sinne gänzlicher Unschädlichkeit. Die Statistik kennt 
ihn ebenso tvenig. Ich tveiß, es existirt ein weitverbreitetes 
Mißtrauen gegen diese Wissenschaft. Es ist hier nicht der Ort, 
zu untersuchen, in пне fern dieses Mißtrauen im Allgemeinen 
berechtigt ist. Sicher aber ist, daß es gegenüber der Statistik, 
welche ich hier heranzuziehen gedenke, nicht am Platze ist. Es 
handelt sich um die Statistik gelvisser euglischec Lebensver- 
sichernngsgesellschaften, lvclche James Whyte, der Sekretär der 
„United Kingdom Alliance“ in seiner von mir aus dem Eng­
lischen übersetzten Broschüre „Does the use of alkohol shorten 
life?“*) zum Gegenstand seiner Beweisführung gemacht hat. 
Diese Statistik ist deswegen unansechtbar, iveil sie nicht berufen 
i>t, theoretischen, sondern praktischen geschäftlichen Zwecken zrt 
dienen. Wer eine Borstellnng von der Organisation der Lebens- 
versichenlngsgesettschaften hat — ich war selbst Jahre lang in 
dieser Branche beschäftigt —, der wird auch tvissen, daß eine 
zuverlässige Statiftik zu den Grundlagen des Gedeihens einer 
Lebensversichernngsgesellschaft gehört. Diese englischen Lebenö- 
versicherungsgesellschaften, deren Statistik ich heranziehe und die 
den Enthaltsamen 10—15 °/0 Prämienrabatt zahlen, bestehen 
aber gut bei ihrer Statistik. Also muß dieselbe wohl richtig 
sein. **)

Whyte stellt sich die Aufgabe, statistisch nachzmveisen, daß

*; Verkürzt der Genuß Don Alkohol das Leben? Bon Ja in es 
W h y t e. Antorisirte tlebersetzung alls dem Enc>lischen von Maurice Rein­
hold von Stern, Zürich Verlags-Magazin (I. Schabelitz).

:y) Das mag sich auch mein Freund Fritz Bopp in Dielsdorf zu Ge- 
nlnthe führen, ivclcher in einein Artikel der „Andclfinger Zeitung" ohne 
die mindeste Kcnnlniß des einschlägigen Materials die Statistik der engli­
schen Lebensversichcrtingsgeselischäften knrziveg nnzuverläsfig unö tendenziös 
nennt. Erst prüfen, dann urrheilen!
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selbst der mäßige Genuß alkoholischer Getränke das Leben ver­
kürzt. Es sei hier vorausgeschickt, daß die bezüglichen Vergleich­
ungen zwischen gänzlich Enthaltsamen auf der eiuen Seite uud 
einer nüchternen respektablen Menschenklasse auf der anderen 
angestellt werden. Es handelt sich nämlich theils um Personen, 
welche in Lebensversicherungsgeseüschaften versichert sind, theils 
um solche, welche respektabeln Vereinen angehören, also keines- 
salls mit habituelle Trinker.

Ich lasse Whyte selbst sprechen. Er beginnt mit dem Bei­
spiel der sog. Rechabiten, einem englischen Orden, dessen Mit­
glieder keine alkoholischen Getränke trinken und sich in Noth und 
Krankheit gegenseitig unterstützen. „Die gänzlich enthaltsamen 
Nechabiten, 70 000 an der Zahl, weisen eine Sterblichkeit von 
nur 6,60 o/oo per Jahr auf, während die sog. Foresters und 
Oddfellows (englische Vereine), welche der Abftinenztheorie ab­
hold sind, eine Sterblichkeit von 12—14 resp. 12,63 °/00 per 
Jahr aufweisen. ■— Die Whyttington-LebensversicherungSgesell- 
schaft versichert gänzlich Enthaltsame und nicht Enthaltsame in 
verschiedener Weise, und zwar bereits seit 25 Jahren. Der 
Direktor der Gesellschaft, Herr A. T. Boivser, sagt in seinem 
Bericht an die Gesellschaft vom 29. März 1888: „Ich finde, 
daß im Ganzen genommen die Sterblichkeit in der gewöhnlichen 
Abtheilung jährlich 16,35 °/00 betrug, während sie in der Absti- 
nenz-Abtheiluug 8,74° 00 im Jahr ausmachte." Das ist gerade 
ungefähr das Verhältnis;, welches die Sterblichkeit der Recha­
biten im Gegensatz zu derjeuigeu der Foresters und Oddfellows 
aufweist. Nehmen wir eilten andern Fall. Die Seeptre-Lebens- 
versicherungsgesellschaft hat seit 23 Jahren eine besondere Ab­
theilung für Temperenzler und eine solche für gewöhnliche Ver- 
ficherte, und die mittlere Sterblichkeit während jener Periode 
betrug bei der Temperenz-Abtheilung etwas unter 5°/00, bei der 
anderen Abtheilung dagegen etwas über lO°/oo per Jahr, also 
wieder dasselbe Verhältnis;." Des Weiteren exemplifizirt der
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Verfasser mit der in England dilrch den Gennß geistiger Ge­
tränke verursachten Sterblichkeit: „Der im Jahre 1885 ver­
öffentlichte Bericht des General-Registrators enthält eine 
Tabelle, in welcher die verhältnißmäßige Sterblichkeit von 
Männern mit 100 verschiedenartigen Beschäftigungen in Eng­
land mii) Wales dargethan wird. Diese Beschäftigungen vari- 
iit'ii in ihrem Einstuß auf Gesundheit und Lebensdauer der be­
treffenden Arbeiter in großartigster Weise. Bei einigen ist die 
Sterblichkeit in einem gewissen Alter 2 oder 3 Mal, in einigen 
Füllen sogar 4 Mal so groß, wie bei den anderen, und zwar bei 
Männern desselben Alters. Wirthshaus- und Hotelangeftellte 
weisen die größte Sterblichkeit auf, Personen geistlichen Standes 
die geringste. Bezüglich der Sterblichkeit der in der Alkohot- 
branche angestellten Personen sagt der General-Registrator, daß 
dieselbe „schrecklich" sei, und schrecklich ist sie in der That. Für 
die Lebenszeit zwischen 25 und 45 Jahren ist ihre Sterblichkeit 
4 Mal so groß, ivie die von Personen geistlichen Standes des­
selben Alters!

Wirthshaus- und Hotelangestellte weisen im Alter von 
25 bis 45 Jahren eine Sterblichkeit von 22,63 o/^ im Jahr auf 
und zivischen 45 und 65 Jahren 55,30°/00. Bei Wirthen und 
Spirituvsenhändlern finden wir für die erste Periode 18,02°/00 
und für die ziveite 33,68 °/00, während bei Personen geistlichen 
Standes die Zahlen auf 4,64 °/00 für die erste und 15,93 für 
die zweite Periode angegeben werden."

Es ist hiebei noch zu bemerken, daß sich die Sterblichkeit 
bei den Geistlichen in England genau in demselben Maße ver­
mindert hat, als die Mäßigkeitsbewegnng bei ihnen an Ans­
dehnung zunahm.

Ich kann natürlich nur einen ganz geringen Theil des Be­
weismaterials hier wiedergeben und muß namentlich ans die 
Reproduktion der wichtigen statistischen Tabellen verzichten. Fol­
gende bemerkenswerthe Thatsacheu seien jedoch noch angeführt: 
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„In der Kolonie Viktoria gibt es uugefähr 7—8000 Mitglieder 
des Rechabiten-Ordens, llnd man hat gefllildeil^ daß der Ullter- 
schied zwischen ihrer Sterblichkeit und derjenigen anderer der­
artiger Gesellschaften derselben Kolonie genau mit den in 
En gl a ll d g e s a nt rn eiten E r s a h r n n g e n it b e re i n st i in in t. 
Die „Sons of the Temperance Benefit Society“z eine ähnlich 
organisirte Gesellschaft wie der Orden der Rechabiten) weist eine 
Sterblichkeit ähnlich derjenigen der Rechabiten ans. Dazu 
kommt noch, daß Versicherungsgesellschaften, welche die gänzlich 
Enthaltsamen und nicht Enthaltsamen in getrennten Abtheilungeu 
versichern und ihre diesbezüglichen Erfahrnngen ebenfalls ge­
trennt registriren, zu ähnlichen Resnltaten Ivie die Rechabiten 
gelangen. Wie bereits gesagt, verzeichnet die Seeptre-Lebens- 
verficherungsgesellschaft, gestützt auf 23jährige Erfahrung, eine 
Sterblichkeit von etlvas unter b °/00 bei gänzlich Enthaltsamen 
und etwas über 10°/00 in der gewöhnlichen Abtheilung." Ganz 
ähnliche Beobachtungen, wie in der Sceptre- nnd Whittington­
Lebensversicherungsgesellschaft hat man auch in der Scottish 
Temperance Life Assurance Company, Limited, nnd in der 
Blue Ribbon Life, Accident, Mutual A Industrial Insurance 
Company. Limited, und in anderen ähnlichen Gesellschaften 
gemacht.

„Den zwingendsten und triftigsten Beweis, welcher aus 
deu statistischen Angaben der Versicherungsgesellschaften ent­
nommen werden kann, liefert höchst wahrscheinlich die „United 
Kingdom Temperance and General Provident Institution*-'. 
Diese Gesellschaft hat eine sehr lange Erfahrung hinter sich. 
Die Vergleichung der Erfahrungen, welche man mit der Sterb­
lichkeit bei Versicherten in der Temperenz- und in der allge­
meinen Abtheilung gemacht hat, stützt sich auf die Größe des 
Unterschiedes zwischen den in Anssicht genommenen und wirklich 
eingetretenen Todesfällen in beiden Abtheilimgen. Die Jnaus- 
sichtnahme beruht auf den Sterblichkeitsziffern, wie sie die Ta­



bellen des Aktuars euthalteu. Die Resultate siud folgende: Für 
die 20 Jahre 1866—85 betrug die Zahl der in Aussicht ge- 
uouuueucn Todesfälle iu der Terupereuz-Abtheiluug 3384 gegeu- 
über 2408, welche wirklich eintraten/ iu der atlgerueiueu Ab- 
theiluug nutrdeu 5431 Todesfälle in Aussicht geuounneu, wäh­
rend 5284 thatsächlich vorkawen." Wie rnan sieht, die Statistik 
läßt es über jeden Zweifel erhaben erscheinen, daß auch der in 
landläufigem Siuue mäßige Alkohol-Geuuß die Teudeuz hat, 
das Lebeu 511 verkürzen, d. h. im Sinne unserer Definition 
schädlich zu ivirkeu. Diese Zahlen bilden einen lehrreichen 
Commentar zmn Programm der Mäßigkeits-Belvegung!

Es geht ein positivistischer Zng durch die gesummte mo­
derne Wissenschaft. Das Experiment, die reine Erfahrung be­
herrschen fast iu alleu Zlveigeu des Wisseus das Terrain. 
Wollen wir also auch iu dieser Frage die experimeutelle Er­
fahrung sprechen lassen. In seiner bereits citirten Schrift 
„Die Alkoholfrage" schreibt Pros. Bunge 11. A.:

„Besser als durch alle wisseuschaftlicheu Deductioueu wird 
die völlige Nutzlosigkeit, ja Schädlichkeit auch der mäßigsten 
Alkohvldosen beu'iesen durch die tauseudfachen Masseuexperimeute, 
welche bei der Verpflegung der Heere gemacht worden sind und 
welche bereits festgestellt haben, daß die Soldaten in Kriegs- 
ilnd Friedenszeiten, in allen Klimaten, bei Hitze, Regen 1111b 
Kälte alle Strapazen der angestrengtesten Märsche am besten 
ertragen, wenn man ihnen vollständig alle alkoholischen Ge­
tränke entzieht.

Diese Erfahrungen Nuirden im englischen Heere auf deu 
Feldzüge:: im Kafferlaude, in Westafrika im Aschantikriege, in 
Kanada und in Indien gemacht. Besonders lehrreich sind die 
Beobachtungen an den „Teetotalern", welche im englischen Heere 
zahlreich vertreten sind. Diese haben bekanntlich den Eid ge­
schworen, keinen Tropfen alkoholischer Getränke zu trinken- 
sie tranken also auch iu deu Periodeu nichts, in welcher! derr 
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übrigen Soldaten mäßige Rationen alkoholischer Getränke ver­
abfolgt wurden/ sie marschirten mit den übrigen und machten 
genau dieselben Strapazen durch, und es wurde eonstatirt, daß 
die Teetotaler die Strapazen besser ertrugen und daß die Mor­
bidität und Mortalität unter ihnen geringer war. Das Ex­
periment ist in sofern besonders lehrreich und stringent, als es 
sich ja nicht darum handelte, völlig Enthaltsame mit Unmäßigen 
zu vergleichen, sondern mit sehr nräßig Trinkenden. Die Sol­
daten hatten absolut keine Gelegenheit, sich mehr Alkohol zu 
verschaffen als die sehr mäßigen Quantitäten, die ihnen verab­
folgt wurden.

Dieselben Erfahrungen wurden auch im uordamerikanischeu 
Heere bei abwechselnder Darreichung mäßiger Alkoholratiouen 
und völliger Entziehung gemacht. Dr. Frank H. Hamilton 
äußert sich darüber folgeudermaßen: „Es ist dringend zu 
wünschen, daß solche Experimente in den Armeen der Vereinig­
ten Staaten nicht mehr wiederholt werden. Wir sind dlrrch Er­
fahrung und Beobachtung zu der sicheren Ueberzeugung gelangt, 
daß der gewöhnliche Gebrauch von Alkohol bei gesunden Per­
sonen unter keinen Umständen nützlich ist. Wir machen keine 
Ausnahme bei Kälte, Hitze, Regen oder selbst bei früheren 
Trinkern, sobald sie Soldaten sind." •

Zum gleichen Resultate ist man auch in der Marine ge­
langt, ebenso auf ben Kauffahrteischiffen, von denen Tailsende 
in Amerika und England in See gehen, ohne einen Tropfen 
Alkohol an Bord. Diese Erfahrung wurde sotvohl im tropischen 
und gemäßigten Klima als ganz besonders in den Polarregionen 
gemacht. Die meisten Wahlfischfahrer sind vollständige „Ab­
stainers" und haben keinen Tropfen alkoholischer Getränke an 
Bord bei ihren gewaltigen Strapazen.

Und was von der körperlichen Anstrengung gilt, das gilt 
auch von der geistigen. Jeder, der den Versuch gemacht hat, 
giebt unbedingt zu, daß geistige Arbeit jeder Art am besten er­



tragen wird, wenn man vollständig auf alle alkoholischen Ge­
tränke verzichtet."

Letzteres kann ich aus eigener Erfahrung tioöcnif bestätigen. 
Was werden Sie dazu sagen, verehrte Anwesende^ wenn ich 
Ihnen gestehe^ daß meine gesanuute^ doch ziemlich reichhaltige 
und mannigfache schriftstellerische und namentlich auch künst­
lerische Thätiakeit erst von dem Zeitpunkt an datirst an welchem 
ich mich der geistigen Getränke vollkommen zu enthalten begann! 
Was ich heute biu^ was ich heute der Welt etwa zu nützen ver­
mag^ das verdanke ich einzig der Enthaltung von allen spiri- 
luoseu Getränken. Uud wie viele meiner Kollegen in litteris 
haben die gleiche Erfahrung gemacht!

Ich habe die Mäßigkeit im Alkoholgeuuß theoretisch als 
eine solche Art uud Weise dieses Genusses bezeichuet, welche der 
normalen^ typischen Beschaffenheit des genießenden Individuums 
iu keiner Weise schädlich ist. Sie alle werden diese Definition 
als logisch unanfechtbar anerkennen müssen. Sie haben aber 
auch gesehen^ daß die Wiffeuschast uud die Erfahrung einen 
solchen mäßigen Genuß nicht kennen. Unsere Analise führt uns 
also mit zwingender Nothweudigkeit zicr Anerkennung der That- 
sache^ daß es überhaupt keinen „mäßigen" Alkoholgeuuß giebst 
indem schon die geringsten Ouantitäten Alkohol nachweisbar 
schädlich wirken. Mäßigkeit ist ein Begriffe dessen Anwendung 
nur zulässig ist innerhalb der Schranken des für den Organis­
mus Nützlichen oder Indifferenten. Wo die Schädlichkeit beginnt^ 
hört die Mäßigkeit auf. Die Schädlichkeit beginnt aber schon 
beim ersten Glase. Der Begriff Mäßigkeit ist mithin ein 
Cautschuk-Begriff/ ein schwammiges, charakterloses Gebilde, ganz 
dazic geeignet, der Charakterlosigkeit als bequemer Deckmantel 
zu dieuen. Der Charakterlosigkeit und der Selbstsucht!

Sie fiuden diese Kritik wahrscheinlich zrr herb. Hochge­
ehrte Versammlung! Sie ist es nicht/ sie ist eher zu milde. 
Vergegeulvärtigen Sie sich doch nur einen Augenblick die That- 
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fache, daß Mäßigkeit etrvas Uudefiuirbares, Unklares, au das 
Sllbfekt Gebundenes unö wissenschaftlich gar nicht Existirendes 
ist, inii) bilden Sie sich dann ein Urtheil darüber, daß dieser 
Boguß-Begriff, der bei näherer Betrachtung wie ein dürrer 
Bovist zerstäubt, die Parole einer Weltbewegnng sein soll, 
welche das Berantwortlichkeits Gefühl der Gesannntheit, den 
Opfermnth der Einzelnen in noch nie dagewesener Weise zu 
wecken berufen zu seiu glaubt! Berhänguißvoller Jrrthum, be­
dauerliche Verschwendung an Kraft und Mitteln! Leer wie der 
Begriff, der das Loosungswort der Mäßigkeitsbewegung bildet, 
ist auch all die Liebesmühe ihrer Träger. Ist doch die Jndiffe- 
renz des Wortes nur ein getreuer Ausdruck der Farblosigkeit 
und Charakterschwäche Derer, die es im Muude führen! 
Ich behaupte, es giebt kein zweites Wort, hinter dein sich soviel 
Heuchelei, Gesiunungslosigkeit, Selbstsucht, Gedankeulosigkeit, 
Uuselbstäudigkeit und Feigheit verstecken, mic das biedere, ein­
schmeichelnde, salonfähige Wort Mäßigkeit. Unter solchen Um­
ständen kann es . uns durchaus uicht Wunder nehruen, daß die 
Mäßigkeits-Bewegung schon längst still steht rind rückwärts 
schreitet, während die klare, feine Concessioner! an die Charakter­
losigkeit machende, tapfere Enthaltsarukeit unaufhaltsam fort­
schreitet. Der Opportuuisnius und die Charakterlosigkeit fallen, 
der Radikalismus siegt! Horen Sie, ivas Professor Bunge, 
eine der ersten Autoritäten in dieser Frage, hierüber in seiner 
viel citirten Schrift „Die Alkoholfrage" sagt:

„Vom Staate allein darf die Hilfe nicht erwartet iverden. 
Der gesetzgebenden Gewalt muß durch private Vereine vorge­
arbeitet werden. Diese Vereine aber müssen von vorn herein 
das Princip der völligen Enthaltung von allen alkoholischen 
Getränken rückhaltlos vertreten. Die Geschichte des 
K a m P s e s lv i d e r den Alkohol lehrt, daß die M ä ßig- 
keitsve reine aller Art nichts aus gerichtet und 
durch ihre Halbheit den Fluch der Lächerlichkeit 
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auf si ch geladen h ab en, w ährend die En th a ltsa in- 
fei t§uer ei ne die glänzendsten Erfolge anfweisen. 
In Nordamerika haben sie bereits in sechs Staaten: Maine, 
Iowa, Vermont, Rhode Island, Kansas und Georgia das voll­
ständige Verbot der Produktion und des Verkaufes alkoholischer 
Getränke durchgesetzt, und in allen übrigen Staaten fordert 
eine täglich wachsende Partei das Gleiche. In England be­
trägt die Zahl derer, welche das Gelübde der völligen Enthaltung 
abgelegt haben, bereits fünf Millionen, in Schweden 60,Oi0 
und in Dänemark 30,000."

Es sei noch hinzugefügt, daß in Finnland alle Landgemeinden 
ohne Ausnahme (cci. 2 Millionen Menschen) den Alkoholhandel, 
fast alle auch die Produktion verboten haben, während in den 
Stadtgemeinden eine täglich wachsende Partei das Gleiche for­
dert*) In Nordamerika gab es schon im Jahre 1835 zwei 
Millionen Enthaltsamer) heute giebtes dort deren zehn Millionen. 
Glicht blos existirt in den genannten 6 Staaten das vollständige 
Verbot des Verkaufs und der Produktion alkoholischer Getränke, 
sondern es verbietet die Staatsverfassung oder ein besonderes 
Gesetz jeden Handel in diesen Getränken bis auf die zu ärzt­
lichen und technischen Zwecken gebrauchten Mengen auch iu 
einzelnen anderen Staaten Nordamerikas, wie in Minnesota, 
Indiana, New-Jersey, Michigan, Ohio, Nord- und Süd-Dakota.**) 
Sogar in Rußland haben sich Tausende von Bauern der Ent­
haltsamkeits-Bewegung angeschlossen. Ueberall ist der Erfolg 
ein Überraschend günstiger.***) In seiner oben eitirten kleinen 
Schrift schreibt Prof. Dr. Bunge:

*) An die deutschen Arbeiter, Ein Wort von Dr. med. G. Nnnge 
Chr. G. Tienken, Bremerhaven. Nähere Daten finden sich bei A. A. Gran 
seit, Die Nüchternheitsreform in Finnland ans den Gebieten der Gesetzgebung 
und der Thätigkeit der privaten Vereine. Ein Entivurf für den Älkohol- 
kongreß in Chnstiania 1890.

** ) Dr. A. Baer, die Trunksucht uud ihre Abivehr. Wien und 
Leipzig, Urban und Schtvarzenberg, 1890.

' ***) lieber die Enthaltsamkeits-Bewegung in Now Amerika ver­
gleiche: „One hundred years of temperance, a memorial volume of 
the centennial temperance conference, held in Philadelphia. Pa. 
September 1885.“

j £» »tfch цП>*' ь



„Es ist uns her Einwand gemacht, wir würden durch 
unsere Beftrcbnngen in Deutschland den Fluch der Lächerlichkeit 
auf uns laden. Wir fürchten das durchaus nicht. Jene Menschen, 
welche das behaupten, kennen nicht die Geschichte der Enthalt­
samkeits-Bewegung. In allen Ländern hat die Bewegung sehr 
Hchi an gefangen,- hinter uns stehen jetzt bereits 20 Millio­
nen Enthaltsame der eivilisirten Welt. In den dentsch- 
redenden Ländern wächst die Zahl der Enthaltsamen von Tag 
zu Tag. In Schleswig-Holstein haben in wenigen Jahren 
1500 das Gelübde der Enthaltsamkeit für's Leben unterzeichnet."

Angesichts solcher Erfolge der Enthaltsamkeits-Bewegung 
verschone man uns doch gefälligst mit dem Gerede von der Un­
durchführbarkeit der totalen Abstinenz, welches wirklich Zengniß 
von wenig Geist ablegt! Eine Sache soll undurchführbar sein, 
welche 20 Millionen Menschen zu ihren Anhängern zählt!! 
Ein Kampf soll hoffnungslos sein, in welchem eine Armee von 
20 Millionen Streitern aufmarschirt!!! Das ist ja rein zum 
Lachen.

In den Verhandlungen der II. internationalen Versamm­
lung gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, welche im Jahre 
1887 in Zürich stattfand, hat Prof. Dr. Bunge laut offiziellem 
Bericht folgende bemerkenswerthen Worte gesprochen:

„Es ist darüber gestritten worden, ob das Prineip der 
Mäßigkeit oder das der völligen Enthaltsamkeit zu bevorzugen 
sei. Es ist gesagt worden, man dürfe die völlige Enthaltung 
nicht von Kindern verlangen, man dürfe sie nicht von den 
mäßigen Trinkern verlangen, sondern nur von denen, die bereits 
durch Unmäßigkeit in's Elend versunken seien. Diese Ansicht 
kann ich nicht theilen. Denn in der Wissenschaft, der ich mein 
Leben gewidmet, gilt es als oberster Grundsatz, daß es ivichtiger 
ist, die Krankheiten zu verhüten, als heilen zu wollen. Es ist 
zu spät die Elenden retten zu wollen, wenn sie bereits in's 
Elend versunken sind. Wir sollen das Elend verhüten! Wir 
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verhüten es durch unser Beispiel. Wir sollen durch uuser Bei­
spiel zeigen^ daß der Mensch in jeder Berufsarbeit gesund und 
rüstig r lebensfroh und lebensmuthig sich erhält cljiie einen 
Tropfen Alkohol. Dieses Beispiel kann nicht ohne Nachahmung 
bleiben. Es ist gesagt worden, wir könnten auch durch andere 
Mittel zum Ziele gelangen, durch Betouuug der Mäßigkeit. 
Diese Hoffnuug kaun ich ganz und gar nicht theilen. Ich be­
haupte, man wird absolut nichts ailsrichten. Auch ist darüber 
gar uicht mehr zu streiten. Die Geschichte des Mäßigkeits­
Vereins liegt ja vor! Was haben sie denn jemals ausgerichtet?! 
Haben sie irgend tvelche Erfolge anfzuweisen, die nur annähernd 
mit dem sich messen könnten, was die Enthaltsamkeitsvereine 
thatsächlich geleistet?! Ja, wo die Regierungen sie unterstützt 
haben, da ift Einiges erreicht worden. Die Regierungen können 
auch durch halbe Maßregeln schon sehr viel Gilles stiften und 
mögen allmählich Vorgehen. Der Einzelne aber und die privateil 
Vereine werden nur etwas ausrichten, wenn sie rückhaltlos dem 
Prinzip der völligen Enthaltung huldigen. Um dieses einzu­
sehen, bedarf es auch uicht einmal der Erfahrung und der Ge­
schichte. Das kann man sich a priori sagen. Was will man 
denn ausrichten, wenn man selbst weiterkueipt und andern 
Mäßigkeit predigt!? Gepredigt hat man doch endlich einmal 
genug — iu allen Tonarten — bis zum Ekel! Es kommt 
darauf au, zu handeln, ein Beispiel zu gebeu. Und warum 
will man denn das Beispiel nicht geben? Ich kann doch nicht 
glauben, daß es den Menschen Ernst ist im Kampfe wider den 
Alkohol, so lauge sie dieses kleine Opfer zrl bringen nicht fähig 
sind. Man muß doch lvirklich mit krauipfhast geschlossenen 
Augen durch's Leben gehen, wenn mau das gauze grenzenlose 
Elend nicht sehen will, das der Alkohol anrichtet! Und ivemi 
man es sieht und auf der andern Seite sieht, lvie viel sich er­
reichen läßt, sobald mau das Beispiel der völligen Enthaltung 
geben lvill — und wenn mein doch nicht fähig ist zu diesem 



— 20 —

kleinen Opfer— weis soll ich dann von den Menschen denken!? 
Ich 6iit doch vollkommen berechtigt zn sagen: es ist ihnen nicht 
Ernst, sie haben kein Erbarmen mit den Elenden / sonst lvnrden 
sie dieses kleine Opfer von Herzen gern und mit Frenden bringen. 
Die totale Abstinenz ist nicht eine amerikanische Sonderlichkeit! 
Die totale Abstinenz ist die letzte Zuflucht, nachdem alles Andere 
vergeblich versucht worden. Warum rvill man denn in Dentsch- 
land und in Oesterreich die ganze lange Reihe der schmerzlichen 
Enttäuschungen nochmals durchmachen!? Warum lvill mau 
denn nicht lernen ans der Geschichte, nicht lernen von einer 
Nation, die uns in dieser ernsten Frage so wett überflügelt hat! ? 
Es bleibt tnts Deutschen gar nichts Anderes übrig, als das 
Beispiel, welches die englische Nation diesseits und jenseits des 
Ozeans uns gegeben, nachzuahmeu. Die glänzenden Erfolge, 
die dort erzielt sind, berechtigen zn den kühnsten Hoffnungen. 
Diesem Beispiel sollen wir folgen. Das ist unsere einzige 
Rettung."

Klarer, überzeugender und mannhafter ist der Gegensatz 
des Standpunktes der Enthaltsamkeit zn demjenigen der Mäßig­
keit noch nie zuvor ausgesprochen werden. Man versuche doch, 
diesen Standpunkt nur mit annähernd ebenbürtigen Argumenten 
zn erschüttern! Ich behaupte es ist unmöglich/ die Klangfarbe 
der ZVahrheit ist wirkungsvoller, als die breite, farblose, nichts­
sagende Dialektik der Lüge. Die Wahrheit tvird nicht nur 
verstandelt, sie wird auch geftihlt von jedem Herzen, das ehr­
lich schlügt für die leidertde und irrende Menschheit. —

Kürzlich ging durch die Presse die Kttitde von der Gründung 
eitles sozialdemokratischen Vereins zur Bekämpfung des Alkohols 
ill Zürich. Sie können sich dellken, lvie erfrent ich darüber lvar, 
da ja der Gedanke der sozialistischen Abstillenzbewegung von 
lllir ausgegangen ist. Meine Frettde wurde aber sehr herabge­
stimmt, als ich die (Statuten des neugegründeten Vereins las. 
Unwillkürlich rief ich aus: Schade, eiltes tvdtgeboreit Kittd!
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Anstatt in klarer, entschiedener Weise zur Alkoholfrage Stellung 
zn nehmen, beschränkt sich der Verein darauf seinen Mitgliedern 
nur die Pflicht der Enthaltung vom gewohnheitsmäßigen Alkohol­
Genuß anszuerlegen. Diese Enthaltung vom gewohuheitsmäßigeu 
Alkohol-Geunß ist mm ein genau so charakterloses Gebilde, wie 
die sog. Mäßigkeit. Natürlich! die Forderung der absoluten 
Enthaltsamkeit hätte den Mitgliedern in Wirklichkeit ein kleines 
Opfer auferlegt/ das mußte vermieden werden durch Oeffnung 
eines Hinterthürchens, durch welches der Einzelne bequem ent­
schlüpfen kann. Ich bin ja nnr ein Gegner des gewohnheits­
mäßigen Alkohol-Genusses,' da darf ich mich doch vou Zeit 
zu Zeit ein wenig berauschen. Nicht heute und morgen und 
übermorgen, aber doch in gewissen Intervallen, welche unkontrolir- 
bar sind. So ist der einzige vernünftige Zweck eines solchen 
Vereins, die moralische Wirkung des Beispieles auf Andere, 
glücklich ans der Welt geschafft. Jeder salvirt sich in seiner 
Selbstsucht durch das Hinterthürcheu „gewohnheitsmäßig", durch 
jenes Hinterthürcheu, welches in meinen Augen ein arc triomphale 
der Gesinnungs- und Charakterlosigkeit ist.

Also mit diesem Zürcherischen sozialdemokratischen Ent­
haltsamkeits-Verein ist es nichts,' die Freude war verfrüht. Ein 
Programm wie dieses ist eine captatio benevolentiac der für 
alle ernsten Aufgaben absolut untauglichen Halbheit und eine 
reservatio mentalis der streberhaften Charakterlosigkeit. Fort 
mit solchen halben Maßregeln, welche nnr dazu geeignet sind, 
der guten Sache zu schaden! Zwei Mann mit Mark in den 
Knochen sind mir lieber ohne' Organisation, als 200 orgauisirte 
Waschwasser-Seelen, der hoffnungslose Nichtigkeit nach Pro­
grammen lechzt. Mnß denn auch die Charakterlosigkeit noch 
statutarisch organisirt sein! Ich dächte, sie beherrscht schon 
ohnedies das Terrain.

„Das Bessere soll nicht der Feind des Guten sein!" Diese 
Parole hat mein lieber Freund, der talentvolle Banerndichter Fritz 
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93 d p p in Dielsdorf^ ini Gegensatz zu der van mir eingenmmnnen 
Haltung iii der „Andelfinger Zeitung" ausgegeben. Ich achte 
die Ueberzeugung meines Freundes und verstehe auch recht wohl, 
weshalb mau in landwirthschaftlichen Kreisen sich lieber der 
Mäßigkeits-^ als der Enthaltsamkeits-Bewegung zuweudet. (Das 
würde sich übrigens bald ändern^ wenn der Staat sich auf den 
Standpunkt der Prophibitivn stellen^ zugleich aber seine Ent­
schädigungspflicht anerkennen würde. Glänzend rentirt sich der 
Weinbau in der Schweiz ja ohnehin nicht- fette Entschädigungen 
wären jedem Laudwirth lieber, als magere Ernten. Uni) was 
der Staat durch Erfüllung seiner Eutschädigungspflicht eiubüszt, 
das würde er in wenigen Jahren durch Ersparnisse im Ge- 
fängniß-, Gerichts-, Polizei- und Jrreuwefen wieder eingebracht 
haben. Eine solche Politik erschiene mir rationeller, als das 
heutige Reftrebeu des Staates, aus der Alkohol-Produktion 
fiskalischen Nutzen zu ziehen, um mit diesem sündhaften Profit 
Trinkerheilstätten und dergleichen zu begründen. Das heißt 
denn wirklich das Pferd am Schwänze aufzäumeu.)

Also das Bessere soll nicht der Feind des Guten sein, 
sagt Bopp in Bezug auf das Verhältniß der Enthaltsamkeit 
zur Mäßigkeit. Er auerkeuut damit, daß die Enthaltsamkeit 
das Bessere sei- denn es ist doch offenbar die agressive Haltung 
der Enthaltsamen gegenüber den Mäßigen gemeint. Aber ist 
denn die Mäßigkeit angesichts aller von mir in dieser Sache 
produzirteu Argumente wirklich etwas Gutes? Hat uicht Prof. 
Dr. Buuge Recht, wenn er sagt:*)

„Die übliche Ausrede, mau gebe ja kein Beispiel der Un­
mäßigkeit, mau sei doch immer mäßig, weise ich zurück. Der 
Vorzug der Selbstbeherrschung entbindet niemand von der Pflicht, 
durch die Macht des Beispiels aus diejenigen zu wirken, welche 
nur durch völlige Enthaltung zn retten siiid.

*) Tie Alkoholsrnge. Ein Vortrag von G. Bange vrd. Professor der 
physiol. Cheniie an der Universität Basel. Ziveite Anfl. Leipzig. Verlag von 
F. E. W. Vogel 1887.
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Wir hülfen nicht vergessen: es i st n о ch n i c in a ls ei n 
T r inke r gerettet w orden d n r ch den Bors a tz der 
Mäßigkeit. In allen Fällen, in welchen dieses gelingt, gelingt 
es innner nur durch die Ileberzeugnng, daß die einzige Rettung die 
Bermeidnng des ersten Glases ist. Und die Trunksucht eines Vol­
kes kann nicht anders geheilt werden als die des Jndividnnms.

Wir dürfen zweitens nicht vergessen, wieviel durch das 
Beispiel erreicht wird. Wir dürfen nicht vergessen, daß die 
große Mehrzahl der Menschen überhaupt nicht nach Gründen 
fragt. Sie fragen niemals: w a r n in soll ich das machen? sondern 
immer nnr: „wie macht man es?" Deshalb wird das Beispiel 
angesehener Personen tausendmal mehr ausrichten als alle Ver­
nunftgründe und alles Predigen.

Diejenigen, die sich berufen glauben, ein Volk zn erziehen, 
sollen mit sich selbst den Anfang machen. Es ist die Pflicht der ge­
bildeten, der besitzenden, der herrschenden Klasse, vor allem durch 
ihr Beispiel zu wirken. Nnr so wird man das Recht erringen, 
ans gesetzgeberischem Wege gegen die Trnnksucht der Massen vor- 
zngehen. So lange man nur dem Armen seinen Branntwein 
nehmen, selbst aber auf feinen Wein nicht verzichten will, wird nie­
mand an die Uneigennützigkeit der Bestrebungen glauben. Für die 
Reinheit der Motive giebt es nur eineu Prüfstein, nnr einen 
Gradmesser — die Opfer, die thatsächlich gebracht werden.

Kein Mensch, der sich dem Gennsse alkoholischer Getränke 
hingiebt — und sei es auch dem allermäßigsten Weingennß — 
kann sich von dem Vorwnrf freisprechen, ein Verführe r zu 
fein. Jeder Trinker war einmal ein mäßiger Trinker. Und 
jeder, der durch sein Beispiel andere zum mäßigen Trinken ver­
leitet, verleitet auch einen Theil derselben zur Uumäßigkeit. Er­
bringt die Steine ins Rollen- es liegt gar nicht mehr in seiner 
Macht, sie aufzuhalten.

Der Vorwurf der Verführung trifft nicht die Unmäßigen. 
Diese haben im Gegentheil das große Verdienst, durch ihr Bei­



— 24 —

spiel abzuschrecken. Die Verführer sind die Mäßigen. 
Und so lange die Verführung nicht aufhört, wird auch die Un­
mäßigkeit mit ihren Folgen: Krankheit, Wahnsinn, Verbrechen 
nie und nimmer aufhören. Wer das nicht einsieht, kennt nicht 
die Geschichte des Kampfes wider die Trunksucht."*)

Gestatten Sie mir, diese Ausführungen durch ein praktisches 
Beispiel zu belegen. Bevor ich mich der Enthaltsamkeits-Be­
wegung anschloß, sympathisirte ich nüt der Mäßigkeits-Bewegung. 
Schon damals bemühte ich mich, Anhänger zu finden, nament­
lich in Arbeiterkreisen. Es wollte mir aber absolut nicht ge­
lingen. Und warum nicht? Der stereotype Bescheid lautete: 
„Sie trinken ja selbst, wie wollen Sie anderen Moral predigen!" — 
Darauf entschuldigte ich mich mit meiner Mäßigkeit. Und was 
antwortete man mir?: „Wir können nicht wissen, wie viel Sie 
trinken,' wir können ihre Schoppen nicht zählen,' wir wissen 
nicht, was ihre Mäßigkeit bedeutet." Und die Leute hatten 
Recht! — Um wie viel einfacher gestaltet sich die Sache, wenn 
man einfach auf sein persöhnliches Beispiel verweisen und sagen 
kann: Ich trinke überhaupt keine geistigen Getränke! Wie klar 
wird dadurch die gauze Situation! Wie unklar ist sie dagegen, 
so lauge das molluskeuhafte Gebilde der Mäßigkeit mit seiner 
gallertigen Charakterlosigkeit den Sinn verwirrt.

Was trennt uns von der Klarheit? Hochgeehrte Versamm­
lung ! Nichts, als unser Aller zum Himmel schreiende Selbst­
sucht, welche nicht davon lassen kann, nicht anders als bei ge­
füllten Bier- und Weingläsern über das Alkohol-Elend zu jam- 
meru. Ich sage Jhueu, solch' eine Philanthropie ist keinen Schuß 
Pulver werth. Sie ist eitel Blendwerk, Heuchelei und Duust.

Ach, und wie jämmerlich sind die Argumente unserer 
Gegner! Man glaubt sich iu deu Kindergarten oder in ein 
Asyl für schwachsinnige Greise versetzt. Lese ich da z. B. im 
„Schweizerischen Protestanteublatt" Nr. 15 (11. April 1891): 

*) Die Nlkoholfrage, Ein Vortrag von Dr. med. G. Bunge. 5. Ausl.



//Aber so lange der Satz, daß der Alkohol unter allen Umständen 
auch bei mäßigem Genüsse schädlich wirkt, nicht wissenschaftlich 
bewiesen ift, *) können wir uns, abgesehen von der natürlichen 
Scheu gesunder (!) Menschen, sich mit dem Heiligenschein besonderer 
Bravheit und Tugendhaftigkeit 511 umgeben, dieses moderne 
Mönchsgelübde, dem ja aus ähnlichen Gründen iioch andere 
folgen rnüßten, nicht mif nns nehmen." — O du mein lieber 
Gott! Jedes Wort eine Dummheit, jedes Wort eine Charakter­
losigkeit! Wissen Sie nicht, Herr Pfarrer, so möchte ich dem 
Autor dieser Albernheiten zurrrfen, daß die Enthaltsamkeit von 
ihren Trägern nicht für eine besondere Bravheit nnd Tilgend- 
haftigkeit, sondern einfach für einen zu erstrebeuden uaturgemäßen 
Zustaud, für eine blutige Nothlveudigkeit gehalten ivird! Und dann, 
ift diese Furcht vor dem Heiligenschein besonderer Bravheit nicht 
geradezn einzig bei einem Herr Pfarrer? Und weiter die Furcht, 
daß dem Gelübde der Enthaltsamkeit noch weitere Gelübde folgen 
könnten? Hine illne lacrimae! Daher die Angst! Man könnte ja 
am Ende von den Herren Pfarrern auch noch Keuschheit, Wahr­
haftigkeit iini) Einfachheit in Bezug auf die Genüsse der Tafel ver­
langen, und das iväre ja schrecklich. Daswäre ja eine himmelschreiende 
Gefahr, gegen die man nicht früh genug sich mit der ganzen Albern­
heit des lieberalisirenden Manchesterthums zur Wehre setzen kann!

Solcher Art sind die gegen die Enthaltsamkeit zu Tage ge­
förderten Argumente. Es ist bemühend.

Und damit schließe ich. Ich plaidire gegen die verschlvommene 
Mäßigkeit für die Enthaltsamkeit, aus Gründeu der Klarheit, 
aus Gründen der Wahrheit, aus Gründeu tiefer Abneigung 
gegen die Heuchelei u id Rüekgratlosigkeit unserer in konventio­
nellem Philantchropie-Geioäsä; und Selbstsucht bis über die Ohren 
versunkenen Zeit. Ich sage mit Goethe:

Der Werte sind genug geivechselt, 
Laßt nach auch endlich Thaten seh'n! 
Indes; ihr Kvnipliinente drechselt, 

___  _ Kann etwas Nützliches gescheh'n!
*) Das ist er, Ihr Ignoranten in Bäsfchen nnd Talar!



A n h ti it g.

iBon Maurice Reinhold von Stern sind bisher folgende 
Schriften int Druck erschienen:

Proletarierlieder. Gesammelte Dichtungen, dem arbeitenden Bolte 
geividntet. Preis 1 Hr. Zn beziehen durch das Berlagsmagazin (I. Schabelitz) 
in Zürich.

Der Gottesbegriff in der Gegenwart und Zukunft. Ein Versuch zur 
Verständigung. Zürich 1887. Berlagsmagazin (I. Schabelitz). Preis: 1 Mk. 
GO Pf. = 2 Fr. Schweizerische Lehrerzeitung, Organ des schweizerischen 
Lehrervereins (19. Nov. 1887): „Dieses mit viel Sachkenntitis; und Fleiß 
geschriebene Buch will unter andern, dett Nachweis leisten, das; die Moral 
ganz unabhängig von der Religion cxistiren kann."..............„Es sei dieses 
anregende, inhaltsreiche Buch denkenden Lesern bestens empfohlen."

Stimmen im Sturm. Gesammelte Dichtungen, dem arbeitenden Volke 
gewidmet. Ziveite vermehrte Auflage Zürich 1888. Berlagsmagazin (I. 
Schabelitz. Preis: 1 Fr. 50 Cts. =1 Mk. 20 Pf. Zürcher Post (17. Juni 
1888): „Welche Bedenken die Kritik auch ins Feld führe, eines lvird sie 
nicht zu bestreiten wagen: das; sich hier eine markige, freiheitstrotzige Ge- 
sinnuug manifestirt, die angesichts der sehr für die Erfolge der Gewalt 
schivärmenden ..ältelnden" Jttgend doppelt ivillkommen sein muß.,,

Das Audersköttueu. Eiu populär philosophischer Beitrag zur Frage 
der Willensfreiheit. Zürich 1888. Berlags-Magazin (I. Schabelitz). Preis: 
50 Cts. „Es muß überraschen, einen Mann, der sich durch lebendige, ja 
leidenschaftlich glühende Poesie bekannt gemacht, als ganz streng wisseit- 
schastlichen, kritischen Dialektiker wiederzufinden. Eine solche Bereinigung 
heterogener Talente ist sehr selten und zeugt von uugetvöhnlicher Begabung." 
Professor Dr. Laloinon Bögelin.

Alkohol und Sozialismus. Ein Appell au's Volk. Zürich 1889. Ver­
lagsmagazin (I. Schabelitz). Preis: 30 Cts. == 25 Psg. Diese Schrift 
verfolgt den Ziveck, dein Arbeiterstande die absolute Nothweudigkeit der Ent­
haltung von allen alkoholischen Getränken kurz und klar darzulegen und 
gleichzeitig die engen Beziehungen zwischen der sozialen Frage und dem 
Lllkoholgenuß aufzudecken. (Die Schrift ivelche den Ausgangspunkt der 
sozialistischen Abstinenzbewegung bildet, hat in den iveikeste'n Kreisen Auf­
sehen erregt uni) Publikum und Presse vielfach beschäftigt.)

Excelsior! Nette Lieder. Zürich 1889. Verlagsmagazin (I. Schabelitz.) 
Preis : 1 Mk. 40 Pf. = 1 Fr 75 Cts. „Wenn unser leider verstorbener Professor 
Sal.Vögelin Sterns Philosophie als wirkliche Philosophie und seine Poesie nlg- 
wirkliche Poesie bezeichnete, so that er dies mit gutem Grunde. Alles in Allein 
erblicken wir in Stern einen Meister der Poesie, der tins um so sympathischer 



ist, als wir ihn zugleich chs treuen Kainpfgenossen kennen." „Der Grüt- 
lianer." — „Diese Gedicht-Lammlung ist zwar bem Umfang nach bescheiden, 
aber die Qualität macht diese Dichtergabe bedeutend. Stern ist damit in 
die erste Reihe der deutschen Dichter getreten." Herman Thom, in der 
Leipziger „Litterarischen Korrespondenz". — „............ Die weit überwiegende 
Mehrzahl der gebotenen Leistuitgen ist echte ilud zum Theil künstlerisch 
vollendete Poesie. Es sinden sich Schöpfuitgen unter ihnen, deren sich 
keiner nnserer besten Lyriker zu schämen brauchte, die ivir in gleicher Güte 
bei manchem unserer beliebtesten Modepoeten vergeblich suchen tvür- 
dcn............" Bel Hagen u. Massings „stteue Monatshefte" des „Daheim". — 
(Die litterarische fii'itif hat dieses Buch übereiitstiliimend als eine hervor­
ragende dichterische Leistung bezeichnet.)

Verkürzt der Genuß von Alkohol das Lebe» ? Ans dem Englischen 
des James Whyte. Zürich 1S8!). Verlags Magazin (I. Schabelitz). Preis: 
50 Els. — 40 Pf. Diese in ihrer Art grundlegende Schrift weist an der 
Hand eines zweifellosen staiistijchen Materials schlagend nach, daß selbst der 
mäßige Gennß alkoholischer Getränke das Leben verkürzt, währeitd die Ent- 
halisanikeit dasselbe verläng rt.

Arbeitslohn und Arbeitszeit. Eine Gedenkschrift zrir Erinnerung an 
den 1. Mai 1890. Zürich 1890. Buchdruckerei des schweiz. Grütlivereins. 
Preis: 25 (Stv. = 20 Pf. Es wird in dieser Schrift der empirische stcach- 
weis zu erbringen gesucht, das; durch die Verkürzung der Arbeitszeit tveder 
die Produktion Einbuße erleidet, noch auch der Lohn hei absinkt

Von jenseits des Meeres. Amerikanische Skizzen. Glarus 1890. 
Verlag von I Vogel. Preis: 1 Fr. 20 Cts. Eine kleine Sammlung frisch 
und witzig geschriebener ckstinialnrstizzen aus dem amerikanischen Lebens." 
„Nene Zürcher Zeitung".

Höhenrauch, diene Gedichte. Zürich 1890. Verlagsmagaziu (I. 
Schabelitz). Preis: Fr. 1.75 ----- 1 Mk. 40 Pf. „Ein Bnch voll kräftiger 
Lebenspoesie nnd herzhafter Gesinnnng." „Niünch. Kunst." — „Höhenrauch", 
so betitelt sich die neue Gedichtsammlung des geistvollen Schriftstellers 
Vianriee Reinhold von Stern Es hieße wahrlich (Sulen nach Athen 
tragen, die Tüchtigkeit Sterns lang und breit za besprechen) denn sein 
diame zählt schon seit Jahren zu den berühmtesten unter den modernen 
Poeten — Diese neuesten Gedichte sind fast durchgängig von klassischer 
Schönheit, weihevoll und interessant zugleich. Auch frappiren sie durch 
einen seltenen Reichthnm der Sprache, und wo dieselbe nicht ausreicht, da 
ist Stern niemals verlegen- seine Phantasie läßt ihn stets ein prächtiges 
und ztitresfendes Wort finden. Auch seine Bilder sind immer neu und 
originell!" „Basler Tagbl." — „Unter den jungen, schweizerischen Dichtern, 
die sich der „Revolution in der Literatur' angeschlossen haben, verdient 
unseres Erachtens Maurice von Stern die meiste Anerkennung und wohl­
wollende Berücksichtigung von Seiten des lesenden Publikums, da er sich 
von den oft komisch wirkenden Verschrobenheiten seiner realistischen Zunft­
genossen so ziemlich freihält. Wir haben schon seine Gedichtsammlung 
„Excelsior" als eine bedeutsame Erscheinung hervorgehoben, die jedoch bei 
tveilem noch durch seine neue Publikation „Höhenrauch" (Zürich, Verlags­
magazin: I. SchabcUtz) übertroffen ivird. Wer diese Dichtungen anfmerk- 
sam dnrchliest, wird sich des Eindrucks nicht erwehren, daß er cs hier mit 
einem starken entwickelnngssähigen Talent zu thnn hat. Sterns Nntnr- 
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bilder sind das Schönste, was in diesem Genre in der Neuzeit geschaffen 
worden ist. Die alte, verfehlte Maitier eines Matthisson ist bei Seite ge­
legt, und die Narur in wirkungsvoller Weise mit dem Menschenleben üz 
Beziehung gesetzt. Gedichte, >vie Hauch der Ewigkeit", „Alpentraunt", 
„Heimfahrt", „Wanderung ins Thal" u. s. lu. gehören zu den Perlen der 
modernen Lyrik." „Allgemeine Modenzeitung". — „Stern ist von jener llr- 
sprünglichkeit des Talents, die tvieder daran erinnert, ivas Dichtkunst eigeiit- 
lief) ist und was sie vermag. Er singt, ivas sein leidenichaftlieh erregtes 
Innere bewegt, unbekümmert darum, ob es ein Gedicht werde, ivas er 
singt- zufällig ivird es eins iuid meist eine Perle von Kllnstwerk. Bilder 
mid Gestalten quellen ihm itngesucht unter den Händen hervor, Melodieen 
legen sick) ihm auf die Lippen von süßem Wohllaut, imi) Alles durchlodert 
eilt erwärmendes Feuer. Er ist ein tiefernstes Gemüth völlig frei von 
eitler s elbstbespiegeluug, nur ein brennendes Mitleid für die Enterbteil der 
Gesellschaft, hiiigebende Liebe zitr ilc'atur und Leidenschaft für große Joeale 
beseelen ihn. Es ist die gewinnende Wärme seines Naturells, die Frische 
und Leichtigkeit des Tones und eine ungekünstelte, kindliche Art die Dinge 
zu betrachten, die aber nichts Aermliches hat, ivas diesen Dichtungen ihren 
Stempel aufprägt......... " Ulrich Klein im „Kunstwart". — „Ein prächtiges 
kleines Buch, von dessen Inhalt manches im Innersten ergreift tind ent­
zückt, mir ganz iveniges kalt läßt oder abstößt, und dessen Schönheiten mau 
nur ausgenießt, indem man es liest und wieder liest. Namentlich aus den 
bald wuchtig starken, blckd innig zarten Naturklängeii Sterns redet eine 
im höchsten dichterischen schwunge vibrirende Seele zu uns. Dazu gebietet 
der Dichter über eine fast klassische Formenreinheit und Foiineumannig- 
faltigkeit und über die schwere Kunst Nähe und Ferne, Kosmos und 
Menschenherz, Natnrerscheinung mib Seelenstimmnng zu harmonischen Bildern 
zu verknüpfen. Wie ein glühender Lavastrom steigt aus den thaufrischen, 
farbenreichen Naturbildern die seelische Empfindung arif, uin sich in manchen 
derselbeit mit epigrammatischer Kraft zil einem letzten aufflammenden Ge­
danken zu gipfeln, der einen Hellen, verklärenden Schein über die Staffage 
wirst, sie durchgeistigt und mit dem Licht der Poesie durchleuchtet Nur 
die berufensten Lyriker haben so reiche, lichte Fäden zwischen der Natur 
und den Fragen gezogen, die das Menschenherz bewegen und den ein­
fachsten Naturbildern so mannigsaltige psychologische, ethische und philo­
sophische Lichter aufgesteckt wie Stern, ohne daß durch die Fülle der Be- 
ziehllngen der Durchsichtigkeit der Dichtungen litt. Mit seinen Naturliedern 
hat er sich denn auch in Deutschland freie Bahn errungen und wird doit 
von der maßgebenden Kritik als einer der zukunftssichersten Dichter ge­
feiert' .............I. C. Heer in der „Schweizer. Lehrerzeitung". — Der 
dllrch sein „Exeelsior" schon rühmlichst bekannte Lerfasser bietet in diesem 
Buche gleichfalls Proben vollwerkhiger Poesie lute gleich zu Anfang: „An 
meine Mutter . Ferner: „Coeur ist Trumpf", „Hauch der Ewigkeit," 
..Sabbathmorgeu" und andere, namentlich aber Heimfahrt", in dem ein edles 
Naturgefühl zitr Geltung kommt..................... Im übrigen bietet das Buch
eine reiche Anzahl lyrisch-vollwerthiger Poesieeu — nichts gemachtes — 
feilte kränkelnde Phantasie — kein sich zermniternder Weltschmerz, sondern 
echtes, frisches Naturgesühl — warmer Lebenspnlsschlag — ein liebefähiges 
Gemüth................" „Litterarische Korrespon." — „Die Neuheit der Bilder, 
die Nachtigallenmusik der Sprache einzelner Lieder, die wunderbare Innig 
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feit der NaturbetrachUmg in diesen Gediehtcii sind so cißcnartiß, so nmcht- 
voil nnb mit anderen lyrischen Erzeugnissen so unvergleichbar, dasi die 
Ausrede unserer Zeit, welche sich, wie es scheint, mehr und mehr gegen 
den Ankauf von Gedichtsammlungen verschwört und sich dabei mit der 
Gleichartigkeit der lyrischen Formen entschuldigt, h'er durchaus unstichhaltig 
ist. Stern als Lyriker ist eine so starke und in sich abgeschlossene Indivi­
dualität , dasi seine Lyiik wirklich einzigartig genannt werden kann. Otto 
Erb im „Schweizerischen Familienfreund". — „Ich kenne die früher unter 
dein Tuet „Excelsior" von Stern veröffentlichten Gedichte nicht- diesen neuen 
nach ist er aber in der That ein echter Dichter. Das Bändchen birgt echte, 
nnverfälschte Poesie ans vollem Herzen. Stern gehört durchaus "der viel 
verleumdeten Lyrik der Zntnnst an. Er ist naturalistischer Romantiker 
und leistet durch das Positive , das er in diesen Gedichten giebt, mehr als 
zehn und zwanzig Broschüren, die mit völlig negativem Schlachtgeheul 
gegen unsere heutige Goldschnitt- und Akodelitteratur, iuie sie sagen, pikeu- 
und donnergewehrbewaffnet zu Felde ziehen, und dem kleinen Publikum, 
das noch dann rind wami Lust und Zeit hat, etwas zn lesen, vollends 
alle neue Dichtung verleiden. Die That allein ist's, die belveist. Was 
hilft es immer mir Lärm zu schlagen: Unsere Litteratur sei nichts mehr! 
Wer nicht damit zufrieden, soll eine neue schaffen und zeigen, was er kamt. 
Sterns „Höhenrauch" aber ist in gewissem Sinn, wie das vor kurzeut er­
schienene „Homo sum“ Julius Harts, eine solche That. Wie bei diesem 
erkenne ich auch bei Stern mit großer Frende eine strenge Selbstkritik, die 
den meisten Vertretern unserer neuen Lyr ik völlig mibekannt zu sein scheint - 
eine Selbstkritik, die sich nicht großihuerisch in allen Sätteln gerecht zeigen 
mill, sondern sich als ersten Grundsatz setzt.- daß das beste nur gerade gilt 
genug ist. Freilich Hütte ich auch allerlei z>l bemerken. So dünkt mich 
z. B. das Gedicht: „Das ft'inb" wie ein Bild ohne Nahmen - es zeigt nichts 
weiter als Steriis vortreffliches Darstellmigstaleiit und sein hervorragend 
koloristisches Können, ein höherer, das Ganze fassender Gedanke aber fehlt 
dabei"..............., Nächtliche Begegnung", „Sabbathmorgen", „Sommer 
nacht", „Jugendflucht" sind dagegen wieder Gedichte, um bereit Autorschaft 
der Dichter zri beneiden ist. Reflexivti ist seiner Poesie durchweg fremd; 
sie ist vorwiegend deskriptiv nnb trägt einen weiten, natnrchaften Zug, belt 
schon ber Titel „Höhenrauch" ertennen läßt............... Ich begnüge mich 
biesmal mir ungern mit bem knappen Raum dieser Zeilen, beim Stern 
gehört zu benen, bereu poetisches Schaffen zweifellos auch für bic Zukunft 
bebenlsam bleibt. Dr Cäsar Flaischlen im „Litterarischeu Merkitr". — „Ein 
Stern, ber manchmal so hell leuchtet, baß mau ihn für einen Stern erster 
Größe halten könnte an bem gegenwärtigen beutschen Dichterhimmel. Schon 
vor einiger Zeit habe ich in biesen Blättern Gelegenheit genommen barans 
hinzttweiseii, daß schon die ersten Poesieen von M. R. von Stern, welche 
mitgetheiit iunrben, ein nicht gewöhnliches Talent befnnben. Die nette 
Sammlung „Höhenrauch" rechtfertigt solche Meinung vollkommen, ja sie 
übertrifft noch die Erwartung. Ein glühendes Herz ist's, bas hier lobcrt, 
jetzt voller Zorn über Verschrobenheit nnb Niedertracht, jetzt voller stkatnr- 
nnb Gvtlsrende." P. K. Rosegger im „Heimgarten". — „Höhenrauch" von 
Maurice Reinhold von Stern hat nur 70 Seiten; aber es find fast lauter 
gute. Hohe Begabung nnb starkes, sreubiges, im ebelsten Sinne genußfrohes 
nnb kampfbereites Menschenthmn ! Ein schlechtes Gebicht ist in dem ganzen
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Buche nicht. So wunderbor schöne Noturbilder, tvie die unseres Dichters, 
Hobe ich nur selten gelesen, — was sage ich! — Hobe ich nur selten ge- 
schout. Denn eine durchdringende, tief gestinnnte und dos gesehene Stück 
Notnr in ganzer Stiinniung ninfassende ^Anschauung und dereit köstlich-be­
redte Wiedergabe bilden die Houptstärke dieses Buches. Daneben finden 
sich markige Strophen aus den Gebieten der socialen Lyrik und des Epi­
gramms.^ Otto Ernst im „Magazin für Litterntur". — „Atanrice Reinhold 
von Stern, einer der fruchtbarsten tind gedankenvollsten sozialdemokratischen 
Schriftsteller der Gegenwart, eriveist sich immer mehr als einen ihrer be­
rufensten Lyriker. Es ist ihni eine so innige Zartheit des Empfindens zu 
eigen und eine so gemüthstiefe Anschattuitgsweise der Natur, dabei eine so 
hochgradige Fähigkeit seine Gedanken und Gefühle in einer Sprache ons- 
klingen zu lassen, die so reich ist an malerischer Farbenpracht wie musikali­
scher Rhyithmik, an flammender Wucht und schneidender Schärfe des Aus­
drucks, tvie tut schmeichlerisch-lockendem Klongzanber und tändelnden Ton­
spielen, dost, wo immer er in seine Saiten greift, zum mindestens volle 
Musik ertönt."..........Adalbert Schroeter in den „Blättern für litterorische 
llnterhalttntg".

Aus dem Tagebuch eines Emhaltsamen. Aphorismen über die 
Alkoholfroge. Dresden inii) Leipzig. E. Pierson's Bering 1891. „Ätaurice 
Reinhold von Stern veröffentlicht unter dem Titel „Aus dem Tagebuch 
eines Enthaltsamen" Aphorismen über die Alkoholfroge, ivelche alle Be­
achtung verdienen, da der Berfasser die so wichtige Frage mit hohem sitt­
lichen Ernst ersaßt und mit seiner Befürwortung der Enthaltsamkeit den 
edlen Endzweck im Atige hat, das geistige, sittliche und materielle Wohl 
der Menschheit zu fördern." Tagblatt der Stadt Zürich. — , Maurice von 
Stern har sich, wenn sein Mahnruf nicht nngehört verhallt, sowohl um 
die moderne Litteratur, als auch nm feine Partei offenbar ein Verdienst er­
worben. „Volks wo hl. Organ des Zentralvereins für das Wohl der 
arbeitenden Klassen." Dresden.

Ferner ist von demselben Wut от im Verlage von Wilhelm Friedrich, 
K. R. Hosbnchhündler in Leipzig, erschienen:' Sonnenstaub. Nene Lieder. 
(Biit dem Portrait des Verfassers.) 8°. Elegante Ausstattung. Preis brosch. 
M. 2,— (Fr. 2.70) geb. M. 3.— (Fr. 4.—)................Die ganze Sammlung 
ist ein vollendetes Kunstwerk welches keine Zergliederung znlästt. „Nationol- 
Zeitung." — „Jeder neue Gedichtbaud Stern's wirkt schon durch die ganze 
eigene Sangort des Trefflichen Ivie ein erfrischendes Luft- und Lichtbad. 
Klar und farbenprächtig prägt sich seine Jndividnolttüt itt jedem Verse aus. 
lleberoll sitzt bei ihm die Form, das Wort dem Gedanken wie angegossen, 
der Ausdruck ist immer makellos und muthig — und wie wohlthuend wirken 
solche Vorzüge in den Tagen der schlotternden Phrase, der verkappten 
Charakterlosigkeit! Das volle Stern'fche Geisteswappen trügt attch dieser 
nette, ,/sonnenstaub" betitelte Band. Diese neuen Lieder des Dichters sind 
reif uitd eigen, sein lyrischer Pulsschlag ist echt und edel. Stern hat uns 
hier einen weiteren Beweis dafür geliefert, daß sich auf seinem Dichter­
Altäre der proinctheische Funke wirtlich entzündet Hot; nicht Sonnenstonb 
bietet es nns, nein, loutere Sonnenstrahlen. „Littcrarische Korrespondenz?' — 
„Sonnenstaub" — Nene Lieder (Verlag von W. Friedrich in Leipzig), mit 
denen Maurice Reinhold von Stern seine Verehrer erfreut Hot, beweisen 
abermals, daß er in der That ein Dichter von Gottes Gnaden ist, dem die
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Sprache der Poesie ganz wunderbar zn Gebot steht. „Schweizer Freie 
Presse/' — „Während mir bisher den Gedichten des genannten Verfassers 
recht ztveifelnd gegenüberstanden, zollen nur dem „Tonnenstaub" unsern 
freudigen Beifall. Es ist ächte Lyrik und zugleich nicht gewöhnliche Lyrik. 
Ein bestimmter lyrischer Vorzug nürd sogar mit einer virtirosen Spezial­
kunst, ivelche übrigens nicht der Künstelei, sondern der Enipfindnng ent­
strömt, „heransgetrieben", wie man es nicht leicht anderswo finden tvird, 
wir meinen die Malerei der Vorstellungen. Nicht der Ton, nicht der 
Gedanke, nicht die Beziehung begründet den Werth dieser Gedichte, sondern 
die Fähigkeit, das Wort nüe einen Pinsel zu gebrauchen, so dass Zug für 
Zug die gewünschten, sehr sorgfältig abgewogenen Bilder in Duft und 
Farbe vor die Phantasie treten. Zum Theil ivird das Kunststück durch den 
Vokalklang bewirkt, hinsichtlich dessen Maurice von Stern es mit Jedem 
ansnimmt, zum größten Theil durch die Wahrhaftigkeit, Genauigkeit und 
Präzisirung der vorgeführten Sachbegriffe. Alles: Vokalglanz, Reimklang 
rind Farbenharmonie der Bilder vereinigt sich zrim selben Ziel. Der Ver­
fasser singt nicht, er sagt nicht, er malt mit einer Palette, und zwar sitzen 
ihm auf der Palette eigenthünilich phosphoreszirende Staubfarben, welche 
in Traumfarbcn ansarwn würden, wenn sie weniger treu der Wirklichkeit 
entnommen worden rvären." „Neue Zürcher-Zeitungs. — „Maurice Rein­
hold von Stern ist der Unsren Einer, zu dem >vir uns mit freudiger 
Genugthuung bekennen dürfen. Ich rede hier zu denjenigen, welchen 'die 
Dichtkunst, die Lyrik insbesonder, nicht lediglich als eine Genossin der blöden 
Jngendeselei gilt. Es giebt ja, Gott sei Dank, immer noch Gemüther, 
denen auf der langen staubigen Lebensreise weder Phantasie noch Gefühl 
abhanden gekommen ist. Denen rinnt hier eine Quelle reinen ungetrübten 
Genusses. „Im Anfänge", schreibt Hans von Bülow, „war der Rhytnius". 
Dies ist auch der Ausgangspunkt für das Talent Sterns. Was wir auch 
aufschlagen mögen, überall stoßen nur auf eine seltene Vollendung der 
Form, die dem Dichter natürlich zu sein scheint. Atan lese diese Gedichte 
laut vor und inan wird staunen ob der Fülle des Wohllautes, dessen die 
deutsche Sprache bei einem Sänger des jüngsten Deutschlailds fähig ist. . . 
Als Perle der Sammlung aber gilt mir das wundervolle Gedicht alls 
Gottfrieo Kellers Tod, ein herrlicher Sang, dein ich die weiteste Verbreitung 
wünsche. Ich weiß ja, so mancher wird sich an der Bezeichnung „schiveize- 
rischer Goethe" stoßen, ihm Uebertreibung und lleberschivänglichkeit vor­
werfen! Da möchte ich doch darauf Hinweisen, daß im „schweizerisch" ja 
schon die nothwendige Beschränkung liegt, und außerdem: „Was Ihr nie­
mals überschätzt, habt Ihr nie begriffen! " „Rev. Ztg.", Reval. — 
„Selten ivohl hat ein Dichter mit größerer Voreingenommenheit zu 
kämpfen gehabt, als Stern, und selten hat doch auch ein solcher sich schneller 
Anerkennung zu erziviugen gewußt, als wieder Stern. Auch diejenigen 
Kritiker, ivelche seinen früher veröffentlichten poetischen Schöpfungen 
kühl bis aus Herz hinan gegenüberstanden, vermögen ihm jetzt ihr Lob 
nicht mehr zil versagen. Die vorliegende Sannulnng enthält fast dirrch- 
gehends Tadelloses in Bezug ails Form und Inhalt, obivohl der Dichter 
eigentlich nur auf einer einzigen Saite spielt. Das Traumleben des Men­
schenherzens und der Natur ivird in ungezählten Variationen behandelt, 
aber jedes einzelne ist originell und meisterhaft. »Schweizer Familien- 
Wocbeubl." — „Ein zum Tagesgestirn aujschauerider, kraftstrotzender Dich­



terheros, vereinigt Siern in seiner Jndividnulität die ursprüngliche Leiden­
schaft des Poeten mit dem berechnenden Verstand des kritischen "Dialektikers, 
gewiß ein seltenes Zusammentreffen von heterogenen Talenten, ein Vorzug, 
auf deu der verstorbene Prof. Salomon Vögclin in Zürich ganz besonders 
aufmerksam machte. „Die Gesellschaft." — „Herr von Stern ist ein Sohu 
der baltischen Erde, den das Geschick, wie aus seinen Liedern heivorgeht, 
weit umhergeworfen hat in der Welt, der den PulSschiag seiner Zeit stark 
empfindet und laut hinaustönt. Seine „Proletarierlieder". „Stimmen im 
Sturm", „Excelsior!" und „Höhenrauch" haben viele Bewttnderer, aber 
auch niauchcn Widersprach erfahren In seinem „Sonnenstaub zeigt er 
sich als Lyriker vott mächtiger Sprachbegabung, voll Salz und Kraft," voll 
Schlvung und Feuer und manches Lied dariii auch gerade unter den der 
eilten Heimath gewidmeten, sind Perlen moderner Lyrik .... Das 
Portrait des Dichters ziert die tl.inc, aber bedeutende Liedersammltmg." 
„St Petersburger Zeitung". — „Daß „Sonnenstanb" dies zu bieten ver­
mag ist nur möglich, weil es eine wundeibare Vermählung kräftiger 
Formenbeherrschung, nicht weit vom Grabe der Goethe'schen entfernt, mit 
seltsam naiver, auf Einzelheiteu eingehender, nnd dennoch tiefer Vatnr- 
betrachtung eigentlich Veschaunug ist Schweizerischer Familienfreund . -­
„Denn das darf nicht verschwiegen werden, daß Stern Die poetische Technik 
beherrscht wie nur einer. Sein Vers fließt glatt und elegant, ohne sich 
je in Künsteleien zu verlieren- sein Rhytmus hat beflügelten Schwung­
sein Reim absolute Reinheit nnd große Klangschönheit." „Züricher Post". -­
„Das war eine Erquickung —' dieses Lesen der .Sonnenstaub -Lieder. 
Nicht über einen matt sich hinschleppendeu Vach von Liebesgestöhn ttnd 
Liebesgegirr, nicht über abgetretene Reimbrückeu von , Herz-Schmerz", 
..Liebe-Triebe", .Sottns-Wouue", gntg die Fahrt, sondern ein in köstlicher 
Frische vom Gebirge herab zu Thal rauschender Frühlingsquell war es, 
der brotelnd und sprudelnd, lachend und weinend in milder Ruhe sich 
spiegelnd und dann wieder in jäher Hast vorwärtsschießend ans tiefen 
Gründen empordrang und uns mit sich forlrtß. Ein wunderlicher Manu, 
dieser Sonnenstaub-Dichter, aber jeder Zoll ein Dichter!" — . . . . Die 
wunderlichsten Gegensätze scheinen sich in ihm zu paaren. Er kann 
schwärmen wie ein 16jühriger Backfisch, nur daß er es, was bei einem 
solchen nicht stets der Fall ist, immer mit Geist thut, er braust aber auch 
einher ivitd wie der Sturnuviiid- mir wüßten kaum einen Dichter zu 
nennen, welcher wahrer, sinnfälliger, friedvoller, als von Stern, eine 
Abend- oder Mondlandschaft im vollsten Sinne des Wortes „malt", und 
doch ist es derselbe, dessen Gedanken sich losreißen von allem Sinnfälligen 
und hinansschießeu in wilder Flucht in die Weiten der Ewigkeit und lln = 
eudlichkeit- bald schant das Antlitz eines naiv lächelnden Natnrkindes, dann 
des Kraftmenschen, bald das des Kosmopoliten, dann das des sehnsüchtigen 
Heimatschwäruiers. bald das des still in sich versunkenen Melancholikers, 
dann dos des stürmenden freien Mannes der That tins entgegen. Es 
wohnen gar viele Seelen in feiner Brust, aber in jeder derselben steckt ein 
Dichter. Was zuerst m die Augen sticht, ist die vollendete Kunst Ak v. 
Stern's in der — wir finden kein ausdrucksvolleres Wort — Natur- und 
Landschaftsmalerei. Es ist wirklich, als sähe man eine herrliche Landschaft 
vor sich erstehen — so wahr, so stinuuungs- und reizvoll, so neu und doch 
jo überraschend bekannt................M. von Stern ist Meister darin, das



Aruckfehleröerichtigung.

Lies: Seite 10, Zeile 17 bon oben: statt „Die Whyttin.qton- 
Lebensverstchernngsgesellschaft" — „Die WhittingtoinLebensversicher- 
ungsgesellschast".

Seite 13, Zeile 6 Don unten: statt „im Kasferlande" — „im 
Kaffernlaride".

Seite 15, Zeile 15 von unten: statt „Analise" — „Analyse".
Seite 16, Zeile 4 von oben: statt .Bognß-Begriff" — „Bo- 

gus-Begriff".
Seite 17, Zeile 2 von unten: statt „Ueberraschend" — ,,über­

raschend".
Seite 20, Zeile 1 von unten: statt „eines tobtgeboren Kind" 

— „ein todtgeborenes Kind".
Seite 21, Zeile 2 von oben: nach „darauf" — ein Komma.
Seite 21, Zeile 6 von unten: statt „der" — „deren".
Seite 22, Zeile 7 von oben: statt „Prophibition" — Prohi­

bition".
Seite 24, Zeile 15 von unten: statt „persöhnliches" — „per­

sönliches".
Seite 25, Zeile 13 von unten: statt .lieberalisirenden" — 

„liberalisirenden".
Anhang Seite 2, Zeile 4 von oben: statt „deutschen" — 

„deutschen".
Anhang Seite 2, Zeile 10 von oben: statt „Klassinas" — 

„Masings". J
Anhang Seite 2, Zeile 25 von unten: statt „Lebens" — 

„Leben".
Anhang Seite 3, Zeile 23 von unten: statt „verknüpfen" — 

„verknüpfen".
Anhang Seite 3, Zeile 14 von unten: statt „der Durchsichtig­

keit" — ,,die Durchsichtigkeit".
Anhang Seite 5, Zeile 14 von oben: statt „Rhyithmik" — 

„Rhythmik".
Anhang Seite 5, Zeile 16 von oben: statt „zum mindestens" 

„zum mindesten".
Anhang Seite 5, Zeile 15 von unten: statt „ganze" — „ganz".
Anhang Seite 6, Zeile 6 von unten: statt „durchgehends" — 

„durchgehends".
Anhang Seite 7. Zeile 17 von oben: statt „Grabe" — „Grade".
Anhang Seite 7, Zeile 19 von oben: nach „Naturbetrachtuna" 

— ein Komma.
Anhang Seite 7, Zeile 22 von oben: statt „Rhytmus" — 

„Rhythmus". 1
Anhang Seite 7, Zeile 22 von unten: statt „brätelnd" — 

„brodelnd".
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leise Angedcutete, Verschleierte, Ungesagte, jenes unbekannte Etwas 
der poetischen Stimmung in uns hineinzureden......................Ein zweites
Moment, das vor Allem bestechend tvirkt, ist der kühne, selbst­
geschaffene Bahnen wandelnde Flug der Gedanken, die kraftvolle, nie 
ins Schattenhafte sich verlierende Phantasie, der trotzige und doch nie 
starre Geist.............Es wird wohl Nieniaud die neuesten Lieder unseres 
Landsmanns ans der Hand legen ohne sich ztl dem Ausruf gedrängt 
zti fühlen: „Das ist ein wirklicher Dichter !* „Neue Dörptsche Zeitung", 
Dorpat. — „M. von Stern, von dem ein Band neuer Gedichte unter 
dem Titel „S o u n e it st a u b" bei With. Friedrich in Leipzig erschienen 
ist, hat weniger Worte nöthig, beim in verhältnißmästig knrzer Zeit hat es 
dieser hochbegabte Dichter dazu gebracht, daß sein Name ehrenvoll durch die 
gesammte Litteraturwelt Deutschlands geht, knrz er ist ein Gewordener. 
Auch aus der neuen Sammlung spricht eine im höchsten dichterischen Schwnng 
vibrirende Dichterseele zu uns, die bei einer fast klassischen Formenreinheit 
und Formenmannigfaltigkeit über die schwere Kunst gebietet, Nähe und 
Ferne, Menschcnherz und Kosmos, Naturerscheinung und Seelenstimmung 
zu harmonischen Bildern zu verknüpfen. Während bei den früheren Ge­
dichten Sterits politisch-tendenziöse Poesieen manchem Leser den Genuß 
vergelten mochten, bewegt sich diese ncne Sammlung, die auch durch chic 
seine Ausstattung einnimmt, ganz auf dem Gebiete des Reinmenschlicheu. 
Ein wohlgetroffencs Bildnist des Dichters ist derselben beigegeben. „Berner 
Zeitung/''— „Wer ächles Gold wünscht und nicht Talmi, dem kann dies 
neueste Buch des berühmten Dichters warm empfohlen werden." „Basler 
Tagblatt." — Wenn von Stern schon durch seine früheren Gedichtsamm­
lungen den Beweis lieferte, daß er einer der berufensten unter den modernen 
Dichtern ist — so steht er im „Sonnenstaub" würdig dem besten 
Lyriker zur Seite." „Neue Poetische Blätter" (Dresden). — Der 
berühmte Dichter P. K. Rosegger läßt dem Autor Gerechtigkeit wider­
fahren, indem er 5 Stücke aus dessen edel ged achten und ge­
formten Gedichten ,,S o n n e n st a u b ' in seinem Journal „Heim­
garten" reproduzirt.



Im Verlage bon Cäsar S ch mid t in Z it r i ch sind ferner erschienen:

Abel, Curt: Vicrzehn Tage Arrest. Fortsetzung bon „Vier Wochen 
Vizewachtmeister". Preis 80 Pfg. = 1 Fr. '

Dodel I)r. Arnold ordentl. Professor der Botanik an der Universität Zürich : 
Moses oder Darwin ? Eine Schulfrage. Allen Freunden der Wahr­
heit zum Nachdenken vorgelegt. Dritte vermehrte Anflage. Volks-Aus­
gabe Fr. 1.25 M. 1.—. Ausgabe auf besserem Papier Fr. 1.80 Di. 1.50.

— do.— Jllustrirtes Pflanrenleden. Gemeinverständliche Abhandlungen. 
Groß 8°. Brosch. Fr. 9, elegant geb. Fr. 12. = Di. 10.

Fritz H., Der Reparateur, enthaltend u. A. die Berechnung der Drehbänke 
zum Gewindeschneiden für Eisen- und Metalldreher к. M. 2.50 = Fr.3.

Gladbach. Der Schweizer Holzstil, I. Serie 39 Tafeln mit Text M. 40 Fr. 50. 
II. Serie 23 Taf. mit Text M. 26 — Fr. 32.50.

Gsell-Fels. ,,Tic Schweiz.^ 2. umgearbeitete Auflage. -- Volksausgabe 4°. 
400 Seiten Text mit 50 Vollbildern und 300 Text-Illustrationen 
von den ersten Künstlern. Preis brosch. mit M. 20. — — Fr. 24, 
in Prachtband nur M. 26.— === Fr. 31.50. Gilt als bestes Werk 
in seiner Art; 1. Anfl. in 2 Bänden vor 5 Jahren in München er­
schienen, trotz des hohen Preises von Fr. 113 vergriffen.

Hirschfeld Karl: Offener Brief eines Juden an Herrn von Egidy. Bestimmt 
für Alle. Preis 60 Pfg. = 75 Cts.

Locher, Fr.: Geld und Recht oder „Wie man eine Million stiehlt." (Ita­
lienische Zustände.) 12 Bogen M. 1.80 = Fr. 2,— Für jeden Juristen, 
Politiker, wie jeden der sich für Italien interessirt.vou größtem Interesse.

Memoiren eines Ulmer Ersatzrcservisten. Diese Brochure enthält geradezu 
haarsträubende Thatsachen über die Soldatenmißhandlungcn. Preis 
60 Pfg. = 75 Cts.

Möllinger, Prof. Otto, Lehrbuch der Astrognosie oder Anleitung zur 
Keuutniß der im mittl. Europa sichtb. Sternbilder. Mit einer 1'llig- 
nementskarte des Sternhimmels. Dritte Auflage M. 3,— — Fr. 3.60. 

- do — Dritte große Himmelskarte mit beweglichem Horizonte, trans­
parenten Sternen und den Figuren der Sternbilder, entsprechend 
einer Himmelskugel von 40 Cm. Durchmesser, nebst einem Kreise für 
die Zeitgleichung. M. 11.— = Fr. 13.— . Aufgespannt in Rahmen 
M. 21.- = Fr. 26.-.

Müller Snsanna. Das fleißige Hausmntterchcn. Mitgabe in das prak­
tische Leben für erwachsene Töchter. 12. Anfl. 1891. Mit 195 feinen 
Abbildungen. (Bisheriger Absatz 44,000 Exemplare, Eleg. geb. in 
Leinwand mit Goldpressung Fr. 7.50 = M. 6.

—do — Elementar unterricht in weiblichen Handarbeiten, reich 
iliust. Brosch. Fr. 5, geb. Fr. 6.

Simmler, Dr. R. K., Botanischer Taschenbcgleiter des Alpenklnbisten. 
Eilt Hochalpeu-Flvra der Schweiz und des alpinen Deutschland. Mit 
4 litographirten Tafeln. Cartonirt M. 2.—. ------ Fr. 2.50.

Znkunfts'Zeitnug. Berlitt, Wien, Zürich, London, Stockholm, 1. Mai 
3000. Organ des germanischen Völkerbundes. 14 (Leiten groß 
Zeitungsformat znsamntengelegt. Preis 50 Pf, ----- 60 Cts.

Ebmeyer, O. — Die gute vegetarianische Küche, Fr. 5 ----- M. 4.


